










dung aufwendig. «Das Gesetz sah 
vor, dass bei einem ZEV alle Anwoh-
nenden, die an denselben Anschluss-
punkt angeschlossen sind, mit
machen. Bei 18 Hauseigentümern 
bedeutete das viel Überzeugungs
arbeit», betont Daniele Farrace. 

Attraktiv für Gemeinden
Weil seit Anfang des Jahres die Grün-
dung von Lokalen Elektrizitäts
gemeinschaften (LEG) möglich ist, 
befassen sich neuerdings nicht nur 
Hausbesitzerinnen und Hausbesit-
zer mit neuen Stromverbünden, son-
dern auch Gemeinden, so etwa Köniz 
bei Bern. Sie will den Ortsteil Mittel-
häusern zum Reallabor machen, das 
zeigen soll, wie im Jahr 2050 in der 
Schweiz eine 100-prozentig erneuer-
bare Energieversorgung (Strom, 
Wärme, Mobilität) aussehen könnte. 
Der Einsatz von Solarenergie habe in 
den vergangenen Jahren bedeutende 
Fortschritte erzielt, dennoch sei in 
der Schweiz bisher keine Ortschaft 
bekannt, die ihr Potenzial systema-
tisch nutze, begründet die Gemeinde 
ihr auf drei Jahre angelegtes For-
schungsprojekt.

Backsteine sind Kinder der Hitze. 
Ralf Müller steht auf dem mehrere 
Dutzend Meter langen Ofen in der 
Ziegelei der Firma Kubrix in Schlatt 
TG und deutet auf seine Füsse. 
«Unter uns ist es 1000 Grad heiss», 
sagt der stellvertretende Verkaufs-
leiter des schweizweit tätigen Back-
steinproduzenten. Durch eine win-
zige Öffnung lässt er seinen Besucher 
in den feuerroten Bauch des Ofens 
blicken. Momentan bewegt sich eine 
Palette mit einem gängigen Modul-
Backstein-Typ durch den Ofen.

Aber Kubrix bäckt hier auch neu
artige Fassadensteine. Zum Beispiel 
einen grossen Blockstein, den Ralf 
Müller im Lager vor dem Ziegelei
gebäude zeigt. Er ist viel breiter als 
ein normaler, typischerweise 15 Zen-
timeter breiter Backstein, nämlich je 
nach Ausführung zwischen 36,5 und 
49 Zentimetern. Gleichzeitig ist er 
filigraner aufgebaut: Die Stege zwi-
schen den vielen, schmalen Hohl-
kammern sind feiner und folgen 
einem ausgeklügelten Muster. «Das 
erhöht die Wärmedämmung», 
erklärt Müller. Denn Wärme oder 
Kälte kriechen über die verästelten 
Verbindungen nur langsam durch 
den Stein hindurch.

Solche Wärmedämmsteine können 
alleine, als sogenanntes Einstein-
mauerwerk, eingesetzt werden. Oder 
aber in Kombination mit einer zwei-
ten Backsteinschale. Gemeinsam 
mit weiteren Partnern haben die 

Fachhochschule zeigt, ist es dank 
intelligenter Steuerung möglich, den 
Solarstrom gleichmässig und über 
längere Zeit in die neue LEG einzu
speisen. Gemäss der Studie steht so 
zusammen mit der Schweizer Was-

mittel enthalten. Sie schützen zwar 
vor Kälte, sind aber oft derart dicht, 
dass zu wenig Feuchtigkeit aus den 
Innenräumen nach aussen transpor-
tiert werden kann.

Beim KISmur-System hingegen be-
stehen sowohl der innere Backstein 
als auch der äussere Wärmedämm-
stein ausschliesslich aus minera
lischen Stoffen, hauptsächlich aus 
Ton. Um seine Struktur leichter zu 
machen, werden dem Dämmstein 
Anteile von Sägemehl und ein 
Nebenprodukt aus der Papierher-
stellung beigemischt. «Er ist nicht 
brennbar und dauerhaft», sagt 
Müller. Zwar ist der Brennprozess 
energetisch aufwendig. Doch statt 
einer Lebensdauer von 30 Jahren 
erreicht der Dämmstein 90 Jahre 
oder mehr, genau wie das tragende 
Mauerwerk, was laut Hersteller- und 

Eine wichtige Rolle bei der Energie-
zukunft von Mittelhäusern spielt 
eine LEG. Das Projekt sieht vor, auf 
allen grösseren Dächern Photovol
taikanlagen mit Batteriespeichern 
zu bauen. Wie eine Studie der Berner 

Hochschule Luzern (HSLU) und 
Kubrix ein solches Fassadensystem 
entwickelt, das bereits in ersten Bau-
projekten angewendet wird. Es trägt 
den Namen KISmur, und Ralf Müller 

zeigt an einer Versuchsfassade auf 
dem Ziegelei-Areal, wie es funktio-
niert: Die hintere Schale des Mauer-
werks besteht aus herkömmlichen 
Backsteinen, sie bildet die tragende 
Schicht des Gebäudes. Die vordere 
Dämmschicht besteht aus dem 
weichen Wärmedämmstein, den 
Abschluss macht ein mineralischer 
Aussenputz.

Alternative zu Kunststoff
«Der Wärmedämmstein ersetzt die 
Kunststoffdämmung, die heute bei 
ungefähr 80 Prozent der Gebäude-
fassaden verbaut ist», sagt Müller. 
Kunststoffisolationen haben laut 
ihm mehrere Nachteile. Ihre Lebens-
dauer ist mit ungefähr 30 Jahren 
relativ kurz. Sie sind kaum wieder-
verwendbar, unter anderem weil sie 
oft Pestizide und Flammschutz

serkraft genügend erneuerbare 
Energie zur Verfügung, um alle heute 
noch verwendeten fossilen Energien 
zu ersetzen. «Wir wollen die neuen 
Möglichkeiten der Lokalen Elektri
zitätsgemeinschaften nutzen und so 

HSLU-Berechnungen die Nachhal-
tigkeitsbilanz verbessert. Zudem 
lassen sich die natürlichen Materia-
lien problemlos wiederverwenden.

Wohnkomfort das ganze Jahr
Das Backstein-Fassadensystem iso-
liert nicht nur, sondern weist auch 

die regionale Wertschöpfung stei-
gern», schreibt die Gemeinde in 
einer Medienmitteilung. «So wird die 
Energieversorgung nachhaltiger 
und auch günstiger.»

eine hohe Wärmespeicherfähigkeit 
auf. «Das trägt zu einem stabilen 
Raumklima bei, sowohl im Winter 
als auch im Sommer», sagt Marvin 
King, Dozent und Forschungsgrup-
penleiter am Institut für Gebäude-
technik und Energie der HSLU. Er 
war an der Entwicklung von KISmur 

FASSADENSYSTEME  Die äussere Hülle ist mehr als die Visitenkarte 
eines Gebäudes. Fassaden aus natürlichen und langlebigen Materialien 
können die Energiebilanz eines Hauses verbessern und zu einem aus- 
geglichenen Raumklima beitragen. Ein Beispiel dafür ist eine innovative 
Lösung mit Wärmedämmsteinen.
Von Simon Koechlin (Text) und Björn Siegrist (Fotos)

Wenn Backstein zum 
Dämmstoff wird

Beim System KISmur übernimmt ein breiter Wärmedämmstein (links) die Aussenisolation der Gebäudefassade. Kombiniert wird er mit einer herkömmlichen Backsteinschale (rechts).

Der Wärmedämmstein ersetzt 
die Kunststoffdämmung, die 

heute bei ungefähr 80 Prozent der 
Gebäudefassaden verbaut ist. 

Ralf Müller 
Backsteinproduzent Kubrix

So wird es gemacht: 
KISMUR-Fassadenaufbau  

auf dem Ziegelei-Areal.

Nach der Pilotphase 
und guten Erfahrungen 
wird der Stromver- 
bund in Lugaggia  
weitergeführt.

Weitere 
Details über 
die neuen 
Strom- 
verbünde

LEG gründen 
oder finden

Auch Eva Antoninis Einfamilienhaus ist am Stromverbund angeschlossen.
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dene Architekturbüros mit dem 
System, doch viele potenzielle 

Anwenderinnen und Anwender 
kennen es bisher nicht – beson-

ders bei Einfamillienhäusern 
gibt es nur wenige Referenz

objekte. Laut Marvin King 
könnte ein Grund dafür die 
Dimension des zweiteiligen 

Mauer- und Fassadenwerks 
sein. «Bei einem Einfamilien-

haus kann KISmur teilweise 
überdimensioniert wirken und 
Hemmschwellen erzeugen.» Zudem 
werde Systemen, die aus einem ein-
zigen Baustoff bestehen, in der För-
derlandschaft oft weniger Aufmerk-
samkeit geschenkt.

Marvin King arbeitet momentan im 
Rahmen eines Innosuisse-For
schungsprojekts an einer Weiter
entwicklung des Wärmedämm-
systems für Gebäudesanierungen. 
«Bei einer Sanierung bleibt das 
tragende innere Bauwerk in der 
Regel erhalten», sagt King. «Für die 
Aussendämmung haben wir nun 
einen etwas schlankeren äusseren 
Dämmstein von 30 Zentimeter Dicke 
entwickelt.» Das komme den Anfor-
derungen bei Bestandsbauten bes-
ser entgegen, zumal damit auch die 
energetischen Anforderungen wei-
terhin eingehalten werden können.

Simulationen und Versuchsauf
bauten zeigen laut King, dass der 
Stein – in Kombination mit einem 
geeigneten mineralischen Putz – 
auch bei Sanierungen gute bauphy-
sikalische Eigenschaften aufweist. 
Lebenszykluskosten, Wärmespei
cherfähigkeiten, Feuchtigkeitsdiffu-
sion und Umweltwirkung seien teils 
deutlich besser als bei klassischen 
Systemen mit Schaumstoffen oder 
Mineralwolle. Aktuell arbeiten die 
Forschenden daran, verschiedene 
Details zu optimieren, etwa die 
Anbindung an Fensterlaibungen. 
Zudem soll eine Potenzialanalyse 
zeigen, für welche und wie viele 
Gebäude sich solche Sanierungen 
eignen.

Grossert setzt KISmur bevor-
zugt bei kleineren Mehrfamilien-
häusern ein – und eher in einem 
höherpreisigen Segment, wie er sagt. 
Denn in der Erstellung ist das neue 
System etwas teurer als ein Bau mit 
Kunststoffdämmung. Allerdings 
sind die Lebenszykluskosten nach 
Berechnungen der HSLU wegen der 
viel späteren Fassaden- und Putzer-
neuerungen deutlich geringer. Die 
Rückmeldungen sind laut dem 
Architekten positiv. «Ohne dass wir 
danach fragen, berichten uns 
Bewohnerinnen und Bewohner 
immer wieder, das Wohnklima sei 
sehr angenehm», erzählt Grossert.

Noch eine Nische
Trotzdem: Auf breiter Ebene durch-
gesetzt hat sich das neue System 
noch nicht. Nach Angaben von 
Kubrix arbeiten derzeit verschie-

beteiligt. Gerade das 
Abkühlen der Wohnräume 

im Sommer werde immer wichtiger, 
sagt King. Das neue System sorge für 
einen sommerlichen Hitzeschutz, 
auch ohne Klima- und Lüftungs
anlagen.

Diesen Vorteil betont auch Lukas 
Grossert, Geschäftsleitungsmitglied 
beim Architekturbüro Dahinden 
Heim Partner Architekten AG in 
Winterthur. «KISmur ist eine span-
nende Alternative bei verputzten 
Fassadenkonstruktionen für quali-
tativ hochwertige Bauten», sagt er. 

Die Wärmespeicher
fähigkeit und verzögerte 

Wärmeabgabe wirkten sich im Som-
mer positiv aus. Und die Material
eigenschaften regulierten den Feuch-
tigkeitshaushalt auf natürliche Weise 
und sorgten für ein angenehmes 
Raumklima. «Da sehen wir die Vor-
teile gegenüber Wärmedämmungen 
auf Kunststoffbasis», sagt Grossert. 
Fingerspitzengefühl und Umsicht 
sind laut ihm während des Baus not-
wendig. Weil die Wärmedämmsteine 
so filigran gearbeitet sind, nehmen 
sie auch Nässe gut auf und speichern 
sie lange. «Es braucht deshalb eine 
saubere Bauplanung und gute Hand-
werker, die darauf achten, dass die 
Steine nicht zu lange dem Regen aus-
gesetzt sind.»

Clever und 
lichtdurchlässig

Es existieren diverse Ansätze, um Fassaden schöner, dichter Es existieren diverse Ansätze, um Fassaden schöner, dichter 
oder nachhaltiger zu machen. Die Hochschule Luzern (HSLU) oder nachhaltiger zu machen. Die Hochschule Luzern (HSLU) 
etwa hat in Zusammenarbeit mit Keller Unternehmungen etwa hat in Zusammenarbeit mit Keller Unternehmungen 
modulare Werkzeugaufsätze entwickelt, mit denen sich die modulare Werkzeugaufsätze entwickelt, mit denen sich die 
Oberfläche von Backsteinen individuell und doch serienmässig Oberfläche von Backsteinen individuell und doch serienmässig 
verändern lässt. Unter dem Namen «kelesto Signa» sind verändern lässt. Unter dem Namen «kelesto Signa» sind 
seit einigen Jahren mehrere Beispiele solcher Klinker mit seit einigen Jahren mehrere Beispiele solcher Klinker mit 
speziellen Relief-Strukturen und Oberflächen im Verkauf. Ein speziellen Relief-Strukturen und Oberflächen im Verkauf. Ein 
völlig anderes Beispiel sind die 3D-Solar-Fassadenelemente völlig anderes Beispiel sind die 3D-Solar-Fassadenelemente 
der Firma Energy Independence AG. Diese lichtdurchlässige der Firma Energy Independence AG. Diese lichtdurchlässige 
Fassade erntet im Winter Wärme und beschattet im Sommer Fassade erntet im Winter Wärme und beschattet im Sommer 
das Haus. Bei flach stehender Sonne, im Winter, dringt das Haus. Bei flach stehender Sonne, im Winter, dringt 
Sonnenlicht durch transparente Elemente ein, erwärmt die Sonnenlicht durch transparente Elemente ein, erwärmt die 
dahinterliegende Wand und damit den Wohnraum. Bei hohem dahinterliegende Wand und damit den Wohnraum. Bei hohem 
Sonnenstand hingegen sorgen 3D-gedruckte Betonlamellen Sonnenstand hingegen sorgen 3D-gedruckte Betonlamellen 
für Schatten und damit für eine Kühlung des Wohnraums.für Schatten und damit für eine Kühlung des Wohnraums.

Angenehmes Raumklima: Dieses  
Mehrfamilienhaus in Brütten ZH  
wurde mit KISmur-Fassaden gebaut.

Sauber geplant: Der Bau mit dem Wärmedämmstein braucht Fingerspitzengefühl, verspricht aber tiefe Lebenszykluskosten.

Neue Gebäudematerialien müssen unter ver-
schiedensten Bedingungen getestet werden. 
Wie gut schützt ein Fassadenmaterial vor brü-
tender Hitze und eisiger Kälte? Ist es nur 
geeignet für die klimatischen Bedingungen in 
Mitteleuropa? Oder bewährt es sich auch im 
Mittelmeerraum oder in den Subtropen? Wie 
viel Energie kann damit produziert werden? 
Um solche Fragen zu untersuchen, haben For-
schende um Arno Schlüter, Professor für 
Architektur und Gebäudesysteme an der ETH 
Zürich, vor zwei Jahren ein weltweit einzigar-
tiges Laborgebäude errichtet.

Das Herzstück des Baus ist eine bewegliche 
Leuchte aus 875 starken Leuchtdioden – eine 
Art künstliche Sonne. Mit ihr können die For-
schenden den Lauf der Sonne an verschiede-
nen Orten auf der Welt imitieren. Nicht nur 
der Sonnenstand, auch die Zusammenset-
zung der Strahlung, die Temperatur und die 
Luftfeuchtigkeit lassen sich so regulieren, 
dass sie einem fast beliebigen Punkt der Erde 
entsprechen – an jedem Tag im Jahr.

Varianten aus dem 3D-Drucker
Die Aussenwände, Decken und Böden der so 
beleuchteten Testzelle lassen sich austau-

schen und mit Prototypen bestücken. Das 
erlaubt es den Forschenden, einfach und 
unkompliziert neu entwickelte Gebäudeteile 
unter realen Bedingungen zu testen. Beson-
ders vielversprechend sei die Möglichkeit, 
mittels 3D-Druck oder robotischer Fertigung 
bestimmte Eigenschaften direkt in Fassaden 
zu drucken, sagt Arno Schlüter.

So haben die Forschenden eine halbtranspa-
rente Fassade aus einem gedruckten Polymer 
entwickelt, welche das Sonnenlicht je nach 
Einfallswinkel abschirmt oder passieren 
lässt. Andere Ideen und Entwicklungen sind 
Fassaden, die Sonnenwärme bei Bedarf ins 
Gebäudeinnere leiten oder aber isolierend 
wirken. Seit der Eröffnung des Labors haben 
die Forschenden bereits verschiedene Expe-
rimente mit Industriepartnern und Spin-offs 
durchgeführt. Eine Solarfassade mit beweg-
lichen Modulen, die sich nicht nur nach dem 
Sonnenstand richten, sondern auch Sonnen-
schutz bieten und die Wärmedämmung ver-
bessern, sei bereits auf dem Markt erhältlich, 
sagt Schlüter.

Fassadentests unter Fassadentests unter 
künstlicher Sonnekünstlicher Sonne

An der ETH Zürich steht ein weltweit einzigartiges Labor,  
in dem eine künstliche Sonne leuchtet. Dank ihr lassen sich 
innovative Fassaden- und Gebäudeteile realitätsnah testen.

Die künstliche Sonne besteht aus 875 Leuchtdioden und ermöglicht Fassadentests unter
Echtbedingungen.

Monolithisch oder modular
Wärmedämmsteine sind nur ein Bei-
spiel dafür, welche Möglichkeiten es 
gibt (siehe Boxen). Fassaden hätten 
sich in den letzten Jahren stark wei-
terentwickelt, sagt Marco Röthlis-
berger, Leiter Technik beim Fachver-

band Gebäudehülle Schweiz. Die 
verschärften energetischen Vorga-
ben hätten zu deutlich dickeren Fas-
sadenaufbauten geführt. «Dadurch 
mussten auch die Unterkonstruk
tionen angepasst und weiterent
wickelt werden.»

Gebäudehülle Schweiz legt histo-
risch bedingt den Fokus auf die vor-
gehängten hinterlüfteten Fassaden. 
Dabei wird eine äussere Fassaden-
verkleidung durch einen Luftraum 
vom Tragwerk und der Dämmung 
getrennt – im Gegensatz zu monoli-

thischen Systemen wie KISmur, bei 
denen Dämmung und Verkleidung 
direkt an der tragenden Wand befes-
tigt werden. Bei den vorgehängten 
hinterlüfteten Fassaden hätten sich 
durch eine nahezu unbegrenzte 
Auswahl an Bekleidungsmaterialien 

ganz neue gestalterische Möglich-
keiten eröffnet, sagt Röthlisberger. 
«Es gibt sehr robuste und langlebige 
Systeme, die wenig Unterhalt benö-
tigen und sich sortenrein trennen 
und rückbauen lassen.»

Zudem eignen sich Hinterlüftungen 
laut Röthlisberger hervorragend für 
die Montage von Solarmodulen. Die 
Schweiz zähle schon jetzt zu den 
führenden Ländern bei der Integra-
tion von Photovoltaiksystemen in 
die Gebäudehülle. «In Zukunft wer-
den Solarmodule an Fassaden stark 
zunehmen – farbige Module mit 
immer besserem Wirkungsgrad wer-
den die Akzeptanz weiter erhöhen.»

Insgesamt, so Röthlisberger, seien 
die neuartigen Fassadenlösungen 
höchst interessant für Hausbesitze
rinnen und -besitzer. Hochwertige 
Materialien dienen dem langfristi-
gen Werterhalt der Immobilie. 
Modulare und leicht austauschbare 
Systeme verringern den Wartungs-
aufwand. Die gestalterische Freiheit 
kann den Immobilienwert steigern. 
Nicht zuletzt leisten Eigentüme
rinnen und Eigentümer durch die 
Verwendung von wiederverwend
baren und ressourcenschonenden 
Materialien einen Beitrag zum Kli-
maschutz.

© Architecture and Building Systems, ETH Zurich. Foto: Girts Apskalns
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Von CO² -Kompensation über Städtereisen bis zu klimaneutralen Flugzeugen: 
Rund ums Fliegen kursieren viele Behauptungen. Fünf Expertinnen und 
Experten prüfen, was stimmt.

Fliegen im 
Faktencheck

Kompensationen versprechen, den Klimaschaden, der durch das Fliegen entsteht, 
vergleichsweise günstig auszugleichen – und geben zudem ein gutes Gewissen.

Ein relevanter Beitrag zur Transformation hin zur Klimaneutralität ist eine indivi
duelle Kompensation von Flugreisen jedoch nicht. Fliegen ist das Verhalten, das  
die individuelle Klimabilanz in der Schweiz am stärksten belastet. Selbstverständ
lich ist es begrüssenswert, wenn Menschen Geld in Klimaschutz investieren – sei  
es zur Aufforstung, zum Schutz von Mooren oder zur Entwicklung nachhaltiger 
Treibstoffe. Aber dies nur konditional darauf zu tun, ob man fliegt oder nicht, ist  
eine Entscheidung, die man auch anders treffen könnte. 

Einen Flug zu kompensieren, ist jedoch immer besser, als dies nicht zu tun. Doch  
nur wenige Menschen kompensieren ihre Flüge: In einer Analyse bei einer schweize­
rischen Airline taten dies lediglich 4,5 Prozent der Passagiere. Vor diesem Hinter­
grund sollte eine klimaschützende Gesellschaft vielmehr darauf abzielen, Flüge zu 
vermeiden – zum Beispiel durch Videokonferenzen statt Geschäftsreisen.

Sebastian Berger
Dozent für plurale Ökonomik, Berner Fachhochschule

«�Wenn ich meinen Flug 
kompensiere, ist das 
ausreichend fürs Klima.»

Das stimmt. Autos mit Benzinmotor stossen weltweit und in der Schweiz mehr 
Treibhausgase aus als Flugzeuge. Global verursacht der Flugverkehr rund 
2,5 Prozent der CO2‑Emissionen. In der Schweiz liegt der Anteil der internatio
nalen Flüge gemäss Schätzungen des BAFU deutlich höher. Bei rund 12 Prozent 
der in der Schweiz erzeugten Treibhausgase. Neben CO2 entstehen beim Fliegen 
auch andere klimawirksame Effekte (siehe Beitrag von Giuliana Turi). Zudem ist 
Fliegen – weltweit gesehen – ein Luxusgut. Nur etwa jeder zehnte Mensch auf der 
Welt steigt pro Jahr überhaupt in ein Flugzeug. Und von diesen sind wiederum nur 
10 Prozent für die Hälfte der Flüge beziehungsweise Emissionen verantwortlich.

Ein einziger Flug schlägt besonders stark zu Buche. Ich kann ein Jahr lang 
recyceln und verursache so circa 100 Kilogramm weniger CO2. Ein Flug von Zürich 
nach New York und zurück verursacht etwa 2300 Kilogramm CO2. Die wenigsten 
von uns möchten dem Klima absichtlich schaden. Es besteht jedoch die Gefahr, 
dass wir mit einfachen Handlungen wie Recyceln unser Gewissen beruhigen, das 
nennt man «Moral Licensing». Gleichzeitig ist es zu einfach, die Verantwortung  
nur auf das Individuum zu schieben. Es stellt sich die Frage, welche Rahmen
bedingungen geschaffen werden müssen, damit Reisen klimafreundlich gestaltet 
werden kann.

Severin Marty
Projektleiter Forum für Klima und globalen Wandel (ProClim) 
der Akademie der Naturwissenschaften Schweiz

«�Der Flugverkehr macht nicht 
den grössten Teil der globalen 
Emissionen aus.»

Fliegen besteht vor allem aus Warten: Einchecken, Sicherheitskontrolle, Warten  
auf den Flug, allenfalls erneutes Warten auf den Koffer am Zielflughafen, Fahrt in  
die Stadt. Schaut man die ganze Anreise von der Haustüre bis zum Hotel an, 
schrumpft der Zeitvorsprung des Flugzeugs stark. In Paris und Mailand ist man  
mit dem Zug sogar schneller. Für Berlin muss man zwei bis drei Stunden mehr 
einrechnen, dafür kann man konzentriert arbeiten oder im Zugbistro sitzen und  
die Landschaft an sich vorbeiziehen lassen.

Auch weiter weg gelegene Städte wie Ljubljana, Prag, Hamburg, Wien und bald  
auch Kopenhagen und Malmö sind ohne echten Zeitverlust mit dem Zug erreich- 
bar – wenn man die Anreise im Nachtzug schlafend verbringt. Damit spart man  
sich auch gleich eine Übernachtung im Hotel.

Flugtickets sind zwar auf mehr als der Hälfte der europäischen Reisen billiger als 
das Zugfahren – aber nicht, weil weniger Kosten anfallen, sondern weil diese von 
der Allgemeinheit statt den Passagierinnen und Passagieren bezahlt werden. Der 
Flugverkehr verursacht durch Lärm und Abgase jährlich rund 3,9 Milliarden Franken 
an Gesundheits- und Umweltkosten (Stand 2022). Zudem bezahlen wir auf jedes 
Zugbillett 8,1 Prozent Mehrwertsteuer. Der Flugverkehr ist davon befreit und muss 
auch keine Kerosinsteuer oder CO₂-Abgaben bezahlen. Müssten Flugreisende also 
alle Kosten berappen, die real anfallen, wären Zugreisen auch preislich konkur
renzfähig.

Tonja Zürcher
Leiterin Kommunikation, Verein umverkehR

«�Für Städtereisen in Europa ist das 
Flugzeug oft die schnellere und die 
günstigere Wahl als der Zug.»

Diese Aussage hält einer genaueren Prüfung nicht stand. Wenn man nur den 
CO2-Ausstoss betrachtet, kann das Verbrennerauto zwar je nach Auslastung und 
Fahrzeugtyp in der Klimabilanz schlechter abschneiden als das Flugzeug. Doch das 
greift zu kurz: Beim Fliegen entstehen neben CO2 weitere klimawirksame Einflüsse, 
etwa durch Wasserdampf, Russpartikel und Stickoxide, die in grosser Höhe zu  
einer zwei- bis dreimal stärkeren Erwärmungswirkung führen als das CO2 selbst. 
Insgesamt wirkt sich das Fliegen pro Personenkilometer daher deutlich negativer 
aufs Klima aus als langes Autofahren. Ein weiterer Faktor ist die Sitzplatzwahl: In 
der Businessclass ist der Pro-Kopf-Fussabdruck zwei- bis dreimal höher als in der 
Economyclass – einfach, weil mehr Raum pro Person beansprucht wird.

Überhaupt stellt sich bei innereuropäischen Reisen oft nicht nur die Frage 
«Flug oder Auto?», sondern vielmehr: Welches Verkehrsmittel ist insgesamt am 
klimafreundlichsten? Hier ist in der Regel der Zug die beste Option: Eine Bahnfahrt 
verursacht – je nach Strommix – zwischen rund 7 und 60 Gramm CO₂-Äquivalente 
pro Personenkilometer und damit rund 5- bis 45-mal weniger Emissionen als ein Flug 
in Europa (rund 318 g/Pkm). Im unmittelbaren Ausland können aber auch leichtere 
Elektroautos teilweise mit Zügen und Reisebussen mithalten, was ihre Klimabilanz 
betrifft.

Es lohnt sich also, vor jeder Reise die Verkehrsmittel bewusst zu vergleichen.

Giuliana Turi
Nachhaltigkeitsmanagerin, ETH Sustainability

«�Ein Flug ist nicht schlimmer 
als eine lange Autofahrt mit 
einem Verbrennungsmotor.»

Diese Behauptung widerspricht den technischen und wirtschaftlichen Realitäten. Verkehrsflugzeuge benötigen für Mittel- und Lang­
streckenflüge mehrere hundert Megawattstunden Energie. Die Energiedichte heutiger Lithium-Ionen-Batterien (circa 240 Wh/kg) weist  
nur rund 1/50 der Energiedichte von Kerosin (circa 12 000 Wh/kg) auf. Für einen Airbus A320neo von Zürich nach Hamburg entspräche  
das Batteriegewicht bereits dem maximalen Startgewicht von 79 Tonnen. Daher wird in den kommenden Jahren weiterhin mit Kerosin  
oder nachhaltigen Treibstoffen (SAF) geflogen. SAF sind sofort nutzbar, aber noch stark limitiert.

Das Deutsche Zentrum für Luft- und Raumfahrt (DLR) entwickelt mit dem Plug-in-Hybrid-Elektro-Antrieb (PHEP) ein Konzept für «A320»- 
Flugzeuggrössen: Reichweite von 500 Kilometern rein elektrisch und durch Zusatz eines Gasturbinen-Range-Extenders bis zu 2800 Kilo- 
meter. Eine Marktreife wäre jedoch frühestens ab 2040 realistisch.

Ebenfalls erfordert die Wasserstofftechnologie grundlegend neue Flugzeugzellen, Tanks und Infrastruktur – erste Modelle sind frühestens 
2050 denkbar, zuerst für Regional- und dann für Langstrecken-Flugzeuge. Wasserstoff kann im Flugzeug entweder in Brennstoffzellen zur 
Stromerzeugung für Elektroantriebe genutzt oder direkt in modifizierten Gasturbinen verbrannt werden. Mehrere Projekte für elektrische 
Technologien wurden zuletzt verzögert oder gar gestrichen von Airbus, Boeing, ZeroAvia und Heart Aerospace. Ohne Regulierung und 
gezielte Förderung von Forschung und Entwicklung wird sich die Klimafrage im Luftverkehr nicht «von selbst» lösen.

Michel Guillaume
Professor für Aircraft System Design and Integration, Leiter Zentrum für Aviatik ZHAW

«�In ein paar Jahren wird es klimaneutrale 
Flugzeuge geben. Das Problem ums 
Fliegen löst sich von selbst.»

STIMMT DAS?
Behauptungen auf dem Prüfstand
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Unsichtbar, aber  
alles entscheidend

«KEEP IT CO²OL» lädt dazu ein, die-
sen Widerspruch zu erkunden und 
zu verstehen. Die Ausstellung in 
focusTerra, dem Wissenschaftsmu-
seum der ETH Zürich, ist in fünf 
thematische Bereiche gegliedert:

• �«Die Welt des CO²» erklärt die 
lebenswichtigen Eigenschaften des 
Gases.

• �«Aus dem Gleichgewicht» zeigt, 
wie menschliche Aktivitäten na- 
türliche Systeme überlasten und 
welche Folgen dies für unsere 
Lebensgrundlagen hat.

• �«Lösungen» stellt erneuerbare 
Energien und alternative Treib-
stoffe vor. Darüber hinaus Techno-
logien, die CO² abfangen, bevor es in 
die Atmosphäre gelangt (Carbon 
Capture and Storage, CCS), oder es 
gezielt aus der Luft entfernen 
(Carbon Dioxide Removal, CDR). 
Natürliche Lebensräume zu bewah-
ren und wiederherzustellen, ist 
ebenfalls ein wichtiger Aspekt – 

etwa durch Begrünung in Städten 
oder das Entsiegeln von Flächen.

• �«Anpassung» widmet sich der 
Frage, wie Gesellschaften mit 
bereits vorhandenen Veränderun-
gen umgehen können – etwa durch 
Hitze- und Wassermanagement 
oder Strategien für den Umgang mit 
Naturgefahren.

• �Zum Abschluss fordert «Mach 
mit!» das Publikum zum Mei-
nungsaustausch und zur Diskus-
sion möglicher Perspektiven auf.

«Klimaschutz ist nicht nur eine Frage 
von Technologien, sondern eine 
gesamtgesellschaftliche Aufgabe, die 
Politik, Wirtschaft sowie jede und 
jeden von uns betrifft», erläutert 
focusTerra-Direktorin Ulrike Kastrup. 
Wer die Räume des altehrwürdigen 
ETH-Gebäudes besucht, bleibt nicht 
passiv. An den interaktiven Statio-
nen können Besucherinnen und 
Besucher jeden Alters sowie Fami-
lien mit Kindern die Inhalte entde-

cken und vertiefen. Zeitreisen durch 
mögliche Zukunftsszenarien oder 
digitale Spiele zur CO²-Speicherung 
in der Natur regen dazu an, sich aktiv 
mit verschiedenen Themenschwer-
punkten zu beschäftigen. Während 
das «Klima-Ausreden-Rad» gängige 
Aussagen überprüft und zum kriti-
schen Reflektieren anregt. «Die Aus-
stellung will keine Verhaltensregeln 
diktieren, sondern Orientierung in 
einem komplexen Thema geben», 
betont Ulrike Kastrup.

 �«KEEP IT CO²OL» ist kostenlos 
zugänglich und richtet sich an ein 
breites Publikum mit dem Ziel, 
komplexe Inhalte verständlich und 
anschaulich aufzubereiten. Zusätz-
liche Angebote wie Führungen, 
Workshops sowie Gesprächsfor
mate mit Fachpersonen aus For-
schung, Technik und Umweltpolitik 
sind Teil des Konzepts. 

Deutlich soll dabei werden, dass CO² 
kein abstrakter Wert in einer Statis-
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KOHLENDIOXID  CO²  hält das Leben auf der Erde in Gang – und 
bringt es zugleich in Gefahr. Warum das so ist und welche Wege in 
eine klimafreundliche Zukunft führen, zeigt die Sonderausstellung 
«KEEP IT CO² OL».
Von Vera Sohmer (Text) und Nicola Pitaro/focusTerra (Fotos)

Weitere Details
zur Ausstellung:

tik, sondern Teil unseres Alltags ist. 
Die Herausforderungen des Klima-
wandels sind realistisch, aber nicht 
entmutigend dargestellt. Frei nach 
dem Motto: Wir alle sind Teil des Pro-
blems – und können ebenso Teil der 
Lösung sein.

Interaktive Modelle und verständ
liche Erklärungen: Die Ausstellung 

im ETH-Museum focusTerra lädt 
zum Entdecken und Verstehen ein.

VERHALTENSÄNDERUNG  Klima-Apps möchten dazu beitragen,  
den persönlichen CO²‑Fussabdruck zu reduzieren. Ein mehrwöchiger 
Selbstversuch zeigt: Das Ziel ist durchaus zu erreichen.
Von Vera Sohmer (Text)

Selbstoptimiert 
auf Klimakurs

Helferchen zur Selbstoptimierung 
werden oft belächelt, können aber 
nützlich sein. Seit ich meine Gesund-
heits-App konsultiere, ist die Moti
vation hoch, täglich mindestens 
3000 Schritte zu gehen. Zugegeben, 
werktags nicht immer konsequent 
umgesetzt. Dass sich dieser Ansporn 
auch aufs Klima übertragen lässt, 
zeigt die App enerjoy. «Lass uns 
klimaneutral werden. Schritt für 
Schritt», fordert mich das jetzt noch 
optimistisch lachende Erdball-Icon 
auf.

Nach der ersten Bestandsaufnahme 
und nachdem mein persönlicher 
CO²‑Fussabdruck sichtbar wird, 
schaut die Erde traurig drein und 
unterschwellig ein wenig vorwurfs-
voll. Obwohl meine monatlichen  
424 Kilogramm 36 Prozent des 
Schweizer Durchschnitts betragen 
und selbst der enerjoy-Schnitt bei 837 
Kilogramm liegt, besteht Handlungs-
bedarf. «Hätten alle deinen Fuss
abdruck, würde sich das Klima bis 
2050 um 2,2°C erwärmen», ermahnt 

oder eigene Angaben ungenau sein 
können. Die Resultate seien daher 
als Orientierung zu verstehen.

Mehrwöchiger Kaufstopp
Aufschlussreich ist dennoch, dass 
die – einfach zu bedienende – App 
eigene blinde Flecken sichtbar 
macht. Ich sage es nicht gerne, aber: 
In meinem Fall lässt sich bei Klei-
dern am meisten CO² einsparen. Die 
Textilindustrie produziert Jahr für 
Jahr 1,2 Milliarden Tonnen CO². 
«Schifffahrt und Fliegerei schaffen 
es zusammen nicht auf diesen 
Wert», informiert enerjoy im Wis-
sensteil.

Diese ernüchternde Erkenntnis 
führt mich zum spontanen Ent-
schluss, mehrere Wochen lang gar 
nichts zu kaufen, was meine Bilanz 
natürlich spürbar verbessert. Zur 
Selbstüberlistung sind zudem alle 
Newsletter abbestellt. Wo keine 
Kaufwünsche geweckt werden, ent-
stehen auch keine. Mein Vorsatz lau-
tet nun, den Konsum künftig kleiner 

mich das kugelrunde, blau-grüne 
Gesicht. Empfohlenes Ziel: Die 
Klimaerwärmung deutlich unter 2°C 
zu halten und dazu mindestens  
55 Kilogramm CO² pro Monat zu 
reduzieren.

Fürs Erste bin ich erstaunt. Ich dachte, 
ich sei klimafreundlicher unterwegs: 
mit unterdurchschnittlicher Wohn-
fläche pro Person, viel verbautem 
Holz, Solarstromanteil, kleinem Bat-
teriespeicher und einem E-Auto, das 
meistens stillsteht. Das hängt mit 
Homeoffice-Tagen und der zu errei-
chenden Schrittzahl zusammen.

Jedes Detail kann die App jedoch 
nicht abbilden, geben die enerjoy-
Entwickler zu bedenken. Die Berech-
nung basiert auf persönlichen An-
gaben zu Mobilität, Ernährung, 
Konsum und Wohnen, kombiniert 
mit wissenschaftlich fundierten 
Durchschnittswerten. Auf individu
eller Ebene gebe es jedoch gewisse 
Unsicherheiten. Weil Emissions-
werte eben Durchschnittswerte sind 

zu halten und, wie die App empfiehlt, 
auch mal Secondhand zu kaufen. 
Vintage ist schliesslich nicht von 
gestern.

Dass Apps wie enerjoy zur langfristi-
gen Verhaltensänderung beitragen 
können, ist möglich (siehe Inter-
view). Wichtig aus meiner Sicht: 
Auch mit unspektakulären Ent-
schlüssen und ohne grosse Ein
bussen ist etwas zu bewirken. Als 
frühere Vollzeit- und heutige Teilzeit-
vegetarierin sollte es also gelingen, 
noch längere fisch- und fleischlose 
Phasen einzulegen. Kleines Erfolgs-
erlebnis vorneweg: Bei der einwöchi-
gen enerjoy-Challenge «Vegan essen» 
habe ich 19,25 von 21 Punkten geholt, 
macht 16,2 Kilogramm CO²-Einspa-
rung. Dies, obwohl ich mir gelegent-
lich etwas Kuhmilchkäse gönnte. 
Bewusster Genuss statt Vollverzicht 
funktioniert also auch.

Kontrollierter Luxus
Andere Bereiche sind hingegen aus-
baufähig, etwa mit voller Trommel 

und niedrigeren Temperaturen effi-
zienter waschen. Was aber, unter 
uns Gförli, beim besten Willen nicht 
geht: nur 20°C im Wohnzimmer und 
kühlere Duschen. Wir sind wohl-
standsverwöhnt, schon klar. Immer-
hin aber weiss ich das auf rund 37°C 
behaglich temperierte Duscherleb-
nis als Luxus zu schätzen, ziehe es 
nicht unnötig in die Länge und 
geniesse es bei reduziertem Wasser-
durchfluss.

Am Ende des Selbstversuchs beträgt 
mein Fussabdruck 363 Kilogramm, 
was 2°C Erderwärmung bedeutet. 
Das Erdball-Icon schaut mich folg-
lich noch immer leicht gequält an. 
Ich bin somit nicht am Ziel, aber auf 
gutem Weg und fest entschlossen, 
besser zu werden. Apropos: An 
Rekordtagen habe ich es schon auf 
mehr als 8000 Schritte gebracht, 
sogar werktags. Wer viel läuft, tut 
selbstoptimierend auch etwas fürs 
Klima.

Swen Kühne* erläutert, welche Faktoren entscheidend 
sind, damit Klima-Apps langfristig motivieren.

Können digitale Hilfsmittel wie Apps 
Verhaltensänderungen wirksam 
unterstützen und so zum Klimaschutz 
beitragen?
Ja, grundsätzlich schon. Solche Apps kön-
nen helfen, das eigene Verhalten zu verän-
dern, Wissen aufzubauen und an Zielen 
dranzubleiben. Besonders, wenn sie Gamifi-
cation, Erinnerungshilfen oder sozialen 
Austausch bieten. 

Wovon hängt es ab, ob solche Apps 
Wirkung zeigen?
Entscheidend ist, dass die Nutzerinnen und 
Nutzer ein Interesse am Thema haben. Men-
schen ohne Bezug zum Klimaschutz werden 
kaum erreicht. Zudem sollten die Apps auf 
Handlungen abzielen, die tatsächlich eine 
Umweltwirkung haben, etwa beim Heizen 
oder bei der Ernährung.

Welche psychologischen Faktoren 
beeinflussen, ob Tipps langfristig 
umgesetzt werden?
Drei Dinge sind zentral: persönliche Rele-
vanz, soziale Einflüsse und Selbstwirksam-
keit. Wer ein Thema als bedeutsam empfin-
det, von seinem Umfeld unterstützt wird 
und überzeugt ist, etwas bewirken zu kön-
nen, setzt Verhalten eher um. Damit neue 
Routinen entstehen, sollten Handlungen 
automatisch ablaufen. Zum Beispiel durch 
App-Erinnerungen im Sommer wie «Hast du 
die Fenster gekippt?». So kann in der Nacht 
frische Luft hereinkommen und der Raum 
abkühlen, was am nächsten Tag die energie-
intensive Klimaanlage überflüssig macht. 
Erfolgreiches Handeln vermittelt ausserdem 
das gute Gefühl, etwas Sinnvolles getan zu 
haben, das motiviert, dranzubleiben.

Wo liegen typische Stolperfallen 
bei digitalen Hinweisen?
Wenn Tipps nicht relevant oder praktisch 
umsetzbar sind. Ein Mieter kann mit Rat-
schlägen zur Fassadensanierung wenig 
anfangen. Auch der Zeitpunkt ist entschei-
dend: Der Hinweis «Iss heute ein vegeta
risches Menu» wirkt nur, wenn er kurz vor 
dem Mittagessen erscheint, sonst ist er 
schnell vergessen.

* Swen Kühne ist Co-Leiter der Fachgruppe 
Umwelt- und Nachhaltigkeitspsychologie an 
der ZHAW Zürcher Hochschule für Ange­
wandte Wissenschaften.

«Tipps müssen umsetzbar sein»«Tipps müssen umsetzbar sein»

Klima-Apps zum Ausprobieren

enerjoy
Entwickler: IWB Industrielle Werke Basel

enerjoy.ch

ClimateActions
Ein Projekt der Schweizer Non-Profit-  
und Umweltschutzorganisation  
MYBLUEPLANET

�myblueplanet.ch/app-climate- 
actions/

Earth Hero
Entwickler: Earth Hero, eine gemein-
nützige Organisation aus den USA

�earthhero.org
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ZIRKULÄRES BAUEN  Die Basler Architektin Barbara Buser rettet 
Gebäude vor dem Abriss und haucht ihnen neues Leben ein. Sie selbst 
lebt im Haus ihrer Urgrosseltern, das sie sanft renoviert hat.
Andrea Schmits (Text) und Gerry Nitsch (Fotos)

«Ein Haus hat kein 
Ablaufdatum»

rum. Die 71-Jährige ist eine Pionierin 
der Kreislaufwirtschaft. Ihre Pro-
jekte sollen den geringstmöglichen 
Impact auf Klima und Umwelt haben 
sowie der Gesellschaft und den Men-
schen den grösstmöglichen Mehr-
wert bringen. Ihr Ziel: In jedem Pro-
jekt so viele Bauten und Bauteile wie 
möglich zu erhalten und wieder
zuverwenden. «Wir müssen aufhö-
ren, so viel CO² auszustossen. Jeder 
Neubau ist einer zu viel», sagt sie.

Mit ihren Projekten hat Barbara 
Buser Basel massgeblich geprägt. 
Die 2013 wiederbelebte Markthalle 
mit den zahlreichen Essensständen 
ist heute eine feste Institution. Das 

maligen Gelände der Maschinenfab-
rik Sulzer-Burckhardt. Es befindet 
sich mitten im Basler Gundeli – 
einem belebten Quartier hinter dem 

Hauptbahnhof. «Jeder andere hätte 
hier Wohnungen gebaut – das bringt 
mehr Geld», sagt Barbara Buser. 

Im Gundeldinger Feld birgt jede Ecke 
eine Geschichte: die Pflanzkisten, in 
denen früher Werkzeuge lagerten. 
Die mit bunten Mustern bemalte 
Hausmauer – das Geschenk eines 
afrikanischen Musikers. Der rostige 
Kran, der uralte Lift oder die vielen 
von den Menschen im Quartier 
gespendeten Sträucher, Kräuter und 
Bäume, welche das gesamte ehema-
lige Industrieareal zu einer grünen 
Oase machen.

Spaziert Barbara Buser durchs Gun-
deldingerfeld, wird sie von allen Sei-
ten gegrüsst. Hier und da bleibt sie 
stehen für einen kurzen Schwatz. 
Die Architektin kennt jeden Quad-

ratmeter, denn sie hat das Grund-
stück in jahrzehntelanger Arbeit 
entwickelt, auch ihr Baubüro «in 
situ» hat hier seinen Sitz. 

Alte Mauern, neue Ideen
Das Gundeldinger Feld ist ein Frei-
zeit- und Gewerbeareal auf dem ehe-

Stattdessen belebt das Gundeldinger 
Feld die Stadt Basel seit dem Jahr 
2000 mit Theateraufführungen und 
Konzerten, Bio-Bistro, Kletterhalle, 
Zirkusschule, Hostel und Bücher-
schrank. Rund 80 gewerbliche Mie-
ter sind es insgesamt. Darunter 
Praxen für Osteopathie und Homöo-
pathie, eine Geigenbauerin, ein Mes-
serschmied sowie die Naturschutz
vereine Pro Natura und WWF. Autos 
haben Fahrverbot, auch Parkplätze 
hat es keine. Auf Umweltschutz  
wird grossen Wert gelegt. 

Prägende Bauten
Nachhaltigkeit steht bei allen Pro-
jekten von Barbara Buser im Zent-

Gleiche gilt für das «Unternehmen 
Mitte»: Die einstige Schalterhalle der 
Schweizerischen Volksbank wurde 
schon Ende der 1990er-Jahre zu 
einem Kaffeehaus umfunktioniert.

Verwurzelt im Gundeli
Die Architektin wirkt weit über 
Basel hinaus: Sie hat auch in Zürich, 
Luzern oder Berlin Gebäude und 
Areale transformiert. Eines der 

bekanntesten Projekte ist das K.118 
in Winterthur (siehe Box Seite 31). 
Ihr Lebens- und Schaffensmittel-
punkt ist aber das Gundeli-Quartier, 
in dem sie auch aufgewachsen ist. 
Hier lebt sie mit ihrem Partner im 
Haus ihrer Eltern, Grosseltern und 
Urgrosseltern. 

In dem 150 Jahre alten Haus, das 
mittlerweile vier Wohnungen beher-
bergt, hat sie vieles so gelassen, wie 
es war: den Schüttstein in der Küche, 
an dem schon ihre Urgrossmutter 
abgewaschen hat. Die Küchen-
schränke ihrer Mutter. Die Bade-
wanne, die einst ihr Urgrossvater 
gekauft hatte. Sogar die Stromleitun-
gen aus dem 19. Jahrhundert und die 
Türklingel mit Glockenzug, deren 
Drähte durch das ganze Haus verlau-

fen. «Allerdings habe ich auf jedem 
Stockwerk eine neue Steckdose mit 
FI-Schutz installiert – damit beim 
Staubsaugen die Sicherung nicht 
rausfliegt», sagt Barbara Buser und 
lacht. 

Kieselsteine im Bad
Trotz Liebe zum Bestehenden ist ihr 
Stil schnörkellos. Das Badezimmer 
wirkt modern – aber ungewöhnlich. 

Statt Fliesen liegen am Boden tau-
sende Kieselsteine. Dort hindurch 
führt ein schmaler Holzweg zur 
Badewanne, neben der ein alter, 
raumhoher Baumstamm den Baden-
den einen bequemen Ein- und Aus-
stieg ermöglicht. Und für die 
Beleuchtung sorgen LED-Lämpchen 
und eine alte Industrielampe – 
gespeist von der hundert Quadrat-
meter grossen Solaranlage auf dem 
Dach. 

Das Haus soll dereinst ihre erwach-
sene Tochter erben. «Mir ist es wich-
tig, dass es in der Familie bleibt», sagt 
sie. «Ein Haus hat kein Ablaufdatum. 
Natürlich muss man es pflegen 
sowie hin und wieder etwas erneu-
ern – aber viel weniger, als allgemein 
getan wird.» Nachhaltigkeit lebt sie 

auch in anderen Bereichen. Barbara 
Buser besitzt kein Auto, dafür ein 
E-Bike. Mit diesem fährt sie mög-
lichst oft in den nahen Schrebergar-
ten, in dem sie ihr eigenes Gemüse 
zieht. 

Quartier im Auftrieb
Den Wandel des Gundeli-Quartiers 
hat Barbara Buser hautnah miter-
lebt: Vom gutbürgerlichen, ruhigen 
Ort ihrer Kindheit zum eher herun-
tergekommenen, verkehrsreichen 
Quartier der Jahrtausendwende bis 
hin zu den heutigen hippen Cafés 
und Restaurants. Diese Gentrifizie-
rung mit der Verdrängung ärmerer 
Bewohner sieht sie kritisch. Denn je 
attraktiver ein Quartier wird, desto 
teurer sind auch die Lebenskosten. 
«Aber man muss Quartiere auch mal 
renovieren, sonst verkommen sie 
total – und das dient dann auch 
niemandem mehr», sagt sie. Als Trei-
ber für diese Entwicklung sieht sie 
vor allem die Verkehrsberuhigung, 
die sie selbst mitinitiiert hat: Im 
Gegensatz zu früher gilt auf den 
wichtigsten Strassen Einbahnver-
kehr, Tempo 30 und Nachtfahr
verbot. «Wird ein Quartier eine gute 
Adresse, kommen halt auch Men-
schen, die Geld wittern.» 

Prägende Jahre in Afrika
Ihren Lebensweg massgeblich be-
einflusst hat ein mehrjähriger 
Aufenthalt in Afrika. Nach ihrem 
Architekturstudium an der ETH 
Zürich zog sie Anfang der 
1980er-Jahre erst als 
Brunnenbauerin in 
den Südsudan, 
anschliessend 
nach Tansania. 
Dort war sie in 

der Hafenmetropole Daressalam 
für den Unterhalt der Universitäts
gebäude zuständig. Die Afrikajahre 
haben viel bewirkt: Während zehn 
Jahren hat sie tagtäglich miterlebt, 
wie Menschen mit wenig Ressour-

cen leben. «Das hat mich sehr 
geprägt. Als ich in die Schweiz 

zurückkam, sah ich überall 
Luxus und Verschwen-
dung.»

Im Video nimmt Sie  
Barbara Buser mit auf  
einen Rundgang durch  

ihr Quartier.

Von Quartierbewohnern gespendete Pflanzen machen das Areal zur grünen Oase.In diesen Hallen produzierte einst die Maschinenfabrik Sulzer-Burckhardt.

Theater, Kletterhalle, Bistro: 
Im Gundeldinger Feld gibt  

es zahlreiche Angebote.

Die Architektin Barbara Buser 
hat das Gundeldinger Feld 

über Jahrzehnte entwickelt.

Als ich aus Afrika zurückkam,  
sah ich in der Schweiz überall  

Luxus und Verschwendung. 
Barbara Buser

Jeder andere hätte hier  
Wohnungen gebaut –  
das bringt mehr Geld. 

Barbara Buser 
Basler Architektin
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Abriss bewahren könne, sagt Bar-
bara Buser. So wie etwa bei ihrem 
aktuellen Basler Projekt: dem Franck 
Areal. Im ehemaligen Industrie-
areal in Kleinbasel sollen neben 
erschwinglichen Wohnungen auch 
ein Tanzhaus, ein Quartierzentrum 
sowie ein Kreislaufhaus entstehen – 
eine Keimzelle für die wachsende 
Kreislaufwirtschaft in Basel. In 
diesem sollen zum Beispiel Start-
ups ihre Büros beziehen, deren 
Geschäftsmodelle auf den Prinzi
pien der zirkulären Wirtschaft 
basieren. Alle Gebäude werden um-
genutzt, kein einziges soll abgeris-
sen werden.

Für das Projekt, das noch in der Pla-
nungsphase ist, hat Barbara Buser 
schon Bauteile gesammelt. Etwa 
Wandverkleidungen aus Holz, die 
aus dem Basler Traditionshotel Drei 

darf kein Feigenblatt dafür sein, 
noch mehr Gebäude abzureissen.»

Planungsprozess umdenken
Die Baslerin setzt grosse Hoffnun-
gen auf die junge Generation von 
Studierenden, die sie als Gastdozen-
tin an der ETH unterrichtet hat. «Sie 

sind noch nicht so in den herkömm-
lichen Planungsabläufen gefangen.» 
Kreislaufwirtschaft im Bau gelinge 
nur, wenn alle umdenken: Architek-
tinnen, Bauherren, Handwerker und 
Investorinnen. 

Gründung der Bauteilbörse
Zurück in Basel, rief sie 1995 die Bau-
teilbörse ins Leben – zu einer Zeit, in 
der Nachhaltigkeit noch ein Rand-
thema war. Ob Fenster, Lavabos, 
Parkettböden oder Kühlschränke: 
Was andernorts herausgerissen 
wurde, wird hier gesammelt, gerei-
nigt und wieder verkauft. «Die Bau-
teilbörse ist von Beginn an gut ange-
kommen – denn wir Schweizerinnen 
und Schweizer werfen Dinge nicht 
gerne weg», sagt die Architektin. 
Allerdings: «Auf einem WC aus 
zweiter Hand sitzen, wollen dann 
aber die wenigsten.»

Von einer funktionierenden Kreis-
laufwirtschaft, also dem Wiederver-
wenden von Baustoffen im grossen 
Stil, sei die Baubranche noch weit 
entfernt. Zwar wird ein Teil der Neu-
bauten heute kreislauffähig gebaut. 

Barbara Buser ist aber überzeugt, 
dass das zu spät wirkt. «Bis Teile die-
ser Häuser wiederverwendet wer-
den, haben wir das Klima ruiniert.» 
Sie fordert nichts weniger als einen 
Neubaustopp: «Wir müssen neue 
Materialien, Techniken und Bauteile 
entwickeln, die nicht so viel CO² pro-

duzieren, und die aus erneuerbaren, 
nachwachsenden Rohstoffen 
gemacht werden», sagt sie. «Bis 
dahin müssen wir mit dem Bestand 
arbeiten: Umbauen, aufstocken, 
sanieren. Die Kreislaufwirtschaft 

Umdenken muss man zum Beispiel 
bereits beim Entwerfen, indem man 
mit dem Bestand plant statt auf der 
grünen Wiese. «Man geht von den 
bestehenden Räumen aus und über-
legt sich, wofür sie sich eignen wür-
den.» Umgebaut wird mit dem, was – 
im besten Fall vor Ort – verfügbar ist: 
zum Beispiel alte Backsteine, Stahl-
treppen, massive Holzböden, Eisen-
träger oder Betonplatten. Aber: «Wir 
müssen unglaublich aufpassen, dass 
die Wiederverwendung keine Mehr-
kosten verursacht. Bei den hohen 
Löhnen in der Schweiz lohnt es sich 
oft nicht, das Material sorgfältig zu 
demontieren und aufzubereiten, zu 
transportieren und zu lagern. Neues 
zu bestellen, wäre so viel einfacher.»

Grossprojekt in Kleinbasel
Am meisten Freude bereite es ihr 
aber, wenn sie Gebäude vor dem 

Könige stammen. Auch riesige Fens-
ter, die zuvor in Bremen eingebaut 
waren, liegen schon bereit. «Nun 
müssen wir die Planung an die Fens-
tergrössen anpassen. Es kann sein, 
dass wir die Stockwerke etwas höher 
bauen müssen, damit sie Platz 
haben.» Diese Flexibilität ist eine 

Grundbedingung, wenn man mit 
bestehenden Elementen bauen will.

Ihr Ziel ist es, mindestens 70 Prozent 
bestehende und gebrauchte Bauteile 
wiederzuverwenden. Dadurch lies-
sen sich gegenüber einem Neubau 
rund 60 Prozent CO² einsparen. Ein 

Vorsatz, der mal besser, mal weniger 
gut gelingt. Denn: «Am wichtigsten 
ist mir, dass das Resultat für die Nut-
zenden funktioniert. Aber auch die 
Ökologie muss stimmen.» Wenn 
diese beiden Dinge zusammenspie-
len, werde es automatisch schön. 
«Bauen mit dem Bestand hat eine 
ganz eigene Ästhetik.»

Einsatz für die nächste Generation
Das Franck Areal soll in zehn Jahren 
fertiggestellt sein. Auch wenn sie so 
lange vermutlich nicht mehr invol-
viert sein wird, gibt Barbara Buser 
bis zu ihrem Ruhestand noch Gas. 
Mit dem K.118 in Winterthur habe 
ihre Karriere nochmal Auftrieb 
bekommen: «Seitdem werde ich oft 
angefragt, um an Jurys teilzuneh-
men, Vorträge zu halten oder Inter-
views zu geben. Ich kann hier offen-
sichtlich noch etwas beitragen», sagt 
sie.

Aufzuzeigen, was mit Kreislaufwirt-
schaft alles möglich ist und Leucht-
türme zu setzen, motiviere sie. «Aus-
serdem habe ich mittlerweile ein 
Grosskind – da ist es mir umso wich-
tiger, mit aller Kraft den Klima-
schutz voranzutreiben.»

Mit dem Projekt K.118 auf dem Winterthurer Lagerplatz 
haben Barbara Buser und ihr Baubüro «in situ» einen 
Meilenstein für das zirkuläre Bauen gesetzt. Die Auf
stockung des Kopfbaus der Halle 118 für Ateliers und 
Werkräume erfolgte zu 70 Prozent aus gebrauchtem 
Baumaterial. Das Gebäude wurde 2021 fertiggestellt 
und zeigt, wie Materialien aus Rückbauten sinnvoll 
wiederverwendet werden können.

Ein grosser Teil der Bauteile stammt aus anderen Objekten: 
Fenster, Türen, Fassadenelemente, Sanitäranlagen oder 
auch Bodenbeläge wurden sorgfältig ausgebaut, auf ge
arbeitet und erneut eingebaut. Besonders markant ist die 
riesige Stahltreppe auf der Aussenseite, die von einem 
Zürcher Bürogebäude stammt. Sie erschliesst sowohl die 
bestehenden als auch die drei neuen Stockwerke – und hat 
auch deren Höhe definiert.

60 Prozent weniger CO₂-Emissionen
Geht man von den verfügbaren Bauteilen aus, dreht der 
Planungsprozess um 180 Grad: Er beginnt beim Suchen 
von Material. Durch den konsequenten Einsatz von 
gebrauchten Elementen konnte das Projektteam den 
Ressourcenverbrauch erheblich reduzieren. Mit dem 
K.118 gelang es, 60 Prozent der Treibhausgasemissionen 
gegenüber einem vergleichbaren konventionellen Neubau 
und 500 Tonnen Primärmaterialien einzusparen.

Für diesen innovativen Ansatz erhielt das Projekt den 
renommierten Global Holcim Award Gold sowie den Holcim 
Award Gold Europe. Die internationale Auszeichnung gilt 
als die weltweit bedeutendste für nachhaltiges Bauen.

Ein Leuchtturm für  
nachhaltiges Bauen

Nachhaltige Energien und Wiederverwendung sind im Gundeldinger Feld zentral.

Winterthur: Das K.118 wurde zu 70 Prozent aus gebrauchtem Baumaterial erstellt.

Bauen mit dem Bestand hat  
eine ganz eigene Ästhetik. 

Barbara Buser

Visionärin: Barbara Buser fordert ein Umdenken der Baubranche.
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Christoph Schaer
Direktor suissetec

« Zuverlässig, verbindlich und fair – als Verband der 
 Gebäudetechniker garantieren wir den hochstehenden  
Service unserer Mitglieder. »

Plötzlich austretendes Wasser? Streikende Heizung? Verstopfte Toilette?
Bei einem Notfall benötigen Sie einen  Gebäudetechniker des Vertrauens,  
der garantiert  seriöse Hilfe bietet. Auf  gebäude techniker24.ch finden Sie  
suissetec  Mitglieder, die 365 Tage im Jahr rund um die Uhr Pikettdienst  
leisten. Auch an  Feiertagen, in der Nacht oder am Wochen ende.

Ihr Partner  
im Gebäudenotfall

Tipp für Hauseigentümer  /-innen:
Speichern Sie diesen Kontakt in 
Ihrem Smartphone !


